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Mit grosszügiger
Unterstützung von:

Die Bewerbung –
wie vorbereiten?
Lukas Bucheli, Marketing-
Manager bei Lebensmittel-
vermarkter Bongrain
Schweiz in Cressier, er-
klärt, was im Bewerbungs-
verfahren wirklich zählt.

ROBERTO GIANGIORGI, JEAN-LUC DUTLY
UND FABIAN PORTMANN

Lukas Bucheli, worauf achten
Sie bei Bewerbern?
Wir erstellen eine Stellenbe-

schreibung und achten an-
schliessend darauf, wie gut der
Bewerber auf die Stelle passt.
In der Regel haben wir Krite-
rien, die ein Bewerber zwin-
gend erfüllen muss. Sind etwa
Sprachkenntnisse gefragt, ach-
ten wir sehr genau auf das je-
weilige Niveau. Nebst den
fachlichen Qualifikationen
spielt aber die Persönlichkeit
eine mindestens so wichtige
Rolle. Wir schauen auf die be-
ruflichen Stationen, fragen
nach den entsprechenden Be-
weggründen und interessieren
uns auch für Hobbies. Weiter
spielen auch der Lebenslauf,
das Motivationsschreiben und
die Zeugnisse eine Rolle. Das
Dossier ist die erste Visitenkar-
te, die ein Bewerber abgibt.

Werden Sie in Zukunft die
Personalbeschaffungmehr
auf das Internet ausrichten?
Für mein Team rekrutieren

wir schon heute zu 95 Prozent
übers Internet. Eine weitere
Möglichkeit bleibt der direkte
Kontakt zu potenziellen Be-
werbern und in gewissen Fäl-
len kann auch ein Personalver-
mittler eingeschaltet werden.

Undwie sollteman sich am
besten bewerben?
In der Regel ist auf dem Stel-
leninserat vorgegeben, in wel-
cher Form die Bewerbung ein-
zureichen ist. In jedem Fall
sollte man sich vorgängig über
die Firma informieren und
sich Gedanken zur eigenen
Motivation machen. Bei Fra-
gen kann man sich auch im
Vorfeld telefonisch oder per
Mail an die Kontaktperson im
Stelleninserat wenden.

Wie soll man sich imBewer-
bungsgespräch verhalten?
Authentisch, ehrlich, inte-

ressiert und gut vorbereitet.

Welche Rolle spielt dabei die
Kleidung?
Die Kleidung spielt eine

untergeordnete Rolle und hat
nie den Ausschlag für eine
positive oder negative Antwort
auf eine Bewerbung gegeben.
Dennoch ist es eine Frage von
Anstand und Respekt, dass
man sich korrekt kleidet. Dies
gilt für Bewerber und Leiter
des Gesprächs gleichermas-
sen. Bei Vorstellungsgesprä-
chen präsentieren sich immer
beide Seiten.

Waswar Ihre bisher
schlimmste Erfahrung bei
einemBewerbungsgespräch?
Es gab keine schlimmen Er-

fahrungen, doch kommt es re-
gelmässig vor, dass Bewerber
absolut keine Ahnung von der
Firma haben oder sich schlicht
nicht für die Stelle interessie-
ren. In solchen Fällen dauert
das Gespräch nicht sehr lange.

Das Bildungssystem als Trumpf
Eine Berufslehre absolvieren oder doch ans Gymnasium gehen? Volkswirtschaftsdirektor Beat Vonlanthen (CVP) hat
ZiG-Schüler zum Gespräch getroffen undmit ihnen über die Vor- und Nachteile der beiden Bildungswege diskutiert.

JAN SCHEIDEGGER, ACHIM AEBY
UND NOAH KOLLY

Wofür haben Sie sich in Ihrer
Jugend entschieden: Für das
Kollegiumoder eine Lehre?
Als ich noch jünger war,

musste man sich schon in der
6. Klasse entscheiden, ob man
an die Sekundarschule in Ta-
fers geht und dann eine Lehre
absolviert. Die Lehrer und
auchmeine Eltern habenmich
stark dazu angetrieben, mich
für den gymnasialen Weg zu
entscheiden und ans Kolle-
gium St. Michael zu gehen.
Mein Vater, der das Gymna-
sium in Freiburg absolviert
hatte, war natürlich ein grosser
Fan des Kollegiums. Zudem
lehrte dort ein Grossonkel.

Wie sind Ihre Erinnerungen
an diese Zeit?
Meine Erinnerungen sind

sehr positiv. Ich fand diese Zeit
am St. Michael interessant. Ich
habe in meiner neuen Klasse
viele neue Freunde gefunden.
Aber die Zeit, die ich mit mei-
nen alten Kollegen in St. Anto-
ni verbracht hatte, habe ich
sehr vermisst. Meine Freizeit
verbrachte ich daher immer
mit den alten Freunden.

Würden Sie sich heute noch
mal für das Kollegium in
Freiburg entscheiden?
Ich würde mich heute wahr-

scheinlich gleich entscheiden.
Ich muss aber zugeben, dass
ich im dritten Kollegiumsjahr
grosse Zweifel hatte, ob der
Entscheid wirklich richtig war.
Warum nicht doch noch in
eine Lehre wechseln? Der Be-
ruf, der mich damals interes-
sierte, war Kameramann beim
Fernsehen. Deshalb habe ich
mit dem Berufsberater der OS
Tafers ein Treffen organisiert.
Wir sind dann aber nach einer
eingehenden Beurteilung zum
Schluss gekommen, dass das
Kollegium der richtige Weg für
mich ist. Diese Entscheidung
bereue ich nicht.

Welche Vor- undNachteile
sehen Sie amKollegium?
Ich finde, das Gymnasium

bietet eine sehr gute und breite
Grundausbildung. Diese Aus-
bildung fördert bei den Schü-
lern das Nachdenken. Sie den-
kenüber sich und ihre Position
in der Gesellschaft nach. Das
Kollegium fördert auch das
kritische Denken und eine
grosse Kreativität, die uns er-
möglicht, neue Sachen zu ent-
wickeln. Nur so kann man sei-

ne Ideen verwirklichen. Den
einzigen Nachteil, den ich am
Kollegium sehe, ist, dass man
dort weniger praxisorientiert
arbeitet, weil es eine allge-
meinbildende Schule ist.

Welche Vor- undNachteile
hat eine Lehre?
Die Lehre ist eine fantasti-

sche Institution. Sie gibt unse-

ren Jugendlichen die Möglich-
keit, eine solide Grundausbil-
dung zu machen, sehr praxis-
orientiert zu sein und gleich-
zeitig in der Schule die nötige
Allgemeinbildung zu erhalten.
Die Berufslehre ist ein Erfolgs-
modell undwird auch in ande-
ren Ländern immer wieder als
Musterbeispiel hervorgeho-
ben. Ich habe eine persönliche

Erfahrung gemacht mit mei-
nem ältesten Sohn. Er hat ent-
schieden, dass er eine Bank-
lehre machen möchte. Einer
meiner Kollegen – ein Univer-
sitätsprofessor – drängte mich,
meinen Sohn davon zu über-
zeugen, ans Kollegium zu ge-
hen. Er behauptete, ein Lehr-
ling lerne nur zu gehorchen
und nicht zu denken.

Undwie hat Ihr Sohn darauf
reagiert?
Ich habe das mit ihm be-

sprochen, und er sagte, dass
es ihn nerve, wenn die Leu-
te sagen würden, dass eine
Lehre schlecht sei. Nach der
Lehre hat er die Fachhoch-
schule Freiburg absolviert und
kam relativ rasch zu interes-
santen Aufgaben. Er ist in sei-
nem Job weitergekommen
und hat als 23-Jähriger bereits
die Filialleitung der Raiffeisen-
bank in Heitenried übernom-
men. Nachteile gibt es eigent-
lich auch bei einer Lehrausbil-
dung kaum, nur dass man
nicht über die breite Allge-
meinbildung eines Gymna-
siasten verfügt.

Was kannman amBildungs-
systemnoch verbessern?
Unser Bildungssystem ist

meines Erachtens sehr gut auf-
gestellt. Es ist wichtig, dass
man die Möglichkeit hat, zu
einem späteren Zeitpunkt in
eine andere Laufbahn hinein-
zukommen. Jemand, der das
Gymnasiumbesucht hat,muss
auch die Möglichkeit haben,
eine Fachhochschule zu absol-
vieren. Diese Durchlässigkeit
ist heute gegeben. Wir müssen
auch in Zukunft dafür sorgen,
dass junge Leute sehr praxis-
bezogen ausgebildet werden.

Staatsrat Beat Vonlanthen inmitten seiner Interviewpartner. Bild zvg

«ImVergleich zu heute ist das nichts»
Tiefe Löhne, wenig Ausbildungsmöglichkeiten und die Ungleichbehandlung von Frau undMann gehörten vor über
60 Jahren zum Alltag der Freiburgerinnen und Freiburger. Rentner Erwin Falk erinnert sich an seine Jugendzeit.
ORIANNE CLÉMENT, JASMINE BADER
UND LARA RIEDO

MARLY «Ich selber absolvierte
eine Lehre als Baumaler», erin-
nert sich Erwin Falk aus Marly.
Wir wollen vom Rentner wis-
sen, wie die Freiburger früher
ihr Geld verdienten und wie
sich ihr Leben gestaltete. Wäh-
rend seiner Ausbildung zum
Maler von 1950 bis 1953 habe
er nur rund zwanzig Franken
pro Monat verdient, erzählt
Falk geduldig. Damitmusste er
sich seinen Lebensunterhalt fi-
nanzieren, was sich als schwie-
rig herausstellte. Das meiste
Geld von seinem Lohn habe er
für ein Dach über dem Kopf
und Lebensmittel ausgegeben.
Am Ende des Monats blieb so
nichtmehr viel übrig.

Kleine Löhne, kleine Preise
Als er später in den Berufs-

alltag eintrat, hatte er einen
Stundenlohn von zwei Fran-
ken und 45 Rappen. Was bei
neunstündiger Tagesarbeits-
zeit einemMonatslohn von et-

wa 440 Franken bei täglich
neunstündiger Arbeitszeit ent-
sprach. «Im Vergleich zu heute
ist das nichts», sagt er. Heute
verdienen die Schweizer
durchschnittlich 6000 Franken
im Monat. Rund 13 Mal mehr,
als das, was Erwin Falk vor 60
Jahren verdiente.
«War das Leben damals teu-

er?», wollen wir von Falk wis-
sen. «Für ein Pfund Brot be-
zahlten wir etwa achtzig Rap-
pen.» Heute zahlten wir im
Vergleich fast doppelt so viel
für die gleiche Menge Brot.
Auch andere Produkte waren
im Vergleich zu heute günsti-
ger. Für das Fleisch musste
man damals zwei bis drei
Franken pro Kilogramm be-
rappen. Trotzdem kam Fleisch
eher selten auf den Tisch. Die
Miete einer Drei-Zimmer-
Wohnung kostete vor 60 Jah-
ren rund 90 Franken pro Mo-
nat. Somit war es für einen
Lehrling unmöglich, sich eine
eigene Wohnung zu leisten.
Eine Packung Zigaretten wur-
de für rund 50 Rappen ver-

kauft. Heutzutage wäre dieser
Preis unvorstellbar – eine Pa-
ckung schlägt mit rund neun
Franken zu Buche.
Vor 60 Jahren war die Mehr-

heit der Freiburger Bevölke-
rung noch in der Landwirt-
schaft tätig. Im Zusammen-
hang mit der Industrialisie-
rung des Kantons entwickelte

sich jedoch rasch der Gewer-
be- und Dienstleistungssektor.
Aufgrund dieser Entwicklung
schrumpfte die Anzahl der
landwirtschaftlichen Betriebe.
Dennoch ist der Kanton Frei-
burg auch heute noch ausge-

sprochen landwirtschaftlich
geprägt. Auch bezüglich Aus-
und Weiterbildungsmöglich-
keiten hat sich in dieser Zeit
viel verändert. In seiner Ju-
gend hätte Falk eigentlich
einen technischen Beruf erler-
nenwollen. Er fand jedoch kei-
ne Lehrstelle und absolvierte
schlussendlich doch eine Leh-
re als Maler. Heute sagt er:
«Bereut habe ich es nie.» Ob-
wohl er als Jugendlicher im-
mer beteuert habe, dass er nie
Maler werden wolle.
Viele Freiburger mussten

ausserhalb des Kantons Arbeit
suchen, da es nur wenige
Arbeitsplätze innerhalb der
Kantonsgrenzen gab. Wer das
Glück hatte, doch in der nähe-
ren Umgebung eine Arbeit zu
finden, bewältigte den Arbeits-
weg oftmals mit dem Fahrrad.
Ein eigenes Auto zu besitzen
war nicht selbstverständlich
und wurde als Luxus angese-
hen.MancheMenschen legten
auf dem Drahtesel täglich
Arbeitswege von über sechzig
Kilometern zurück.

V or 60 Jahren verdien-
ten Frauen im Ver-
gleich zu den Män-

nern rund 30 Prozent weni-
ger. Im Jahre 1971 erhielten
sie in der Schweiz das Stimm-
und Wahlrecht zugespro-
chen, wodurch ein erster
Schritt in Richtung Gleichbe-
rechtigung zwischen den Ge-
schlechtern eingeleitet wur-
de. 1981 wurde die Gleichbe-
handlung von Frau und
Mann dann auch in die Ver-
fassung aufgenommen. Da-
durch erhielt die Frau in allen
Lebensbereichen die glei-
chen Rechte wie der Mann
und ihr wurde der gleiche
Lohn bei gleichwertiger
Arbeit zugesprochen. Noch
heute verdienen Frauen rund
einen Fünftel weniger als
Männer. Ein Umstand, der in
derÖffentlichkeit immerwie-
der heiss diskutiert wird.

Frauen:
Stimmrecht erst
1971 eingeführt

Zur Person
Ein Staatsrat auf dem
Weg in den Ständerat
Beat Vonlanthen wurde am
8. April 1957 in St. Antoni ge-
boren. Er ist verheiratet und
hat drei erwachsene Kinder.
Nach der Primarschule
St. Antoni absolvierte er das
Kollegium St. Michael. Er
doktorierte an der Rechtswis-
senschaftlichen Fakultät der
Universität Freiburg und hat
einen Master of Laws von der
London School of Economics
and Political Science. Beat
Vonlanthen ist Mitglied der
CVP. Seit 2004 ist er Staats-
rat und seit 2007 Volkswirt-
schaftsdirektor des Kantons
Freiburg. Bei den nationalen
Wahlen im Herbst geht Von-
lanthen als Ständeratskandi-
dat ins Rennen.

2.45 Franken Stundenlohn:
früher keine Seltenheit. Bild zvg
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